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Wöchentlich ein Bogen. 


Bericht über die Straßenlocomotiven auf der Londoner In⸗ 

duſtrieausſtellung und Gutachten über die Einführung dieſer 

Maſchinengattung in der Pfalz. Vom Prof. O. Beylich 
in Kaiſerslautern. | 


Schon bei den erſten feiner Zeit in England gemachten Ver⸗ 
ſuchen, die Dampfkraft zur Bewegung von Wagen zu benutzen 
diente die gewöhnliche Landſtraße als Bahn. ' 

Die ſich dabei ergebenden Schwierigkeiten fanden nur dadurch 
ihre Beſeitigung, daß man ſich auf die Eiſenſchienenbahn beſchränkte, 
welche einige Zeit zuvor ſchon zum Transport mit Pferdekraft ge⸗ 
dient hatte. Nach beinahe 40 Jahren, während welcher Zeit die 
Eonftruction der Eiſenbahnlocomotive einen hohen Grad von Boll 
kommenheit erreicht hat, iſt das urſprüngliche Problem von Neuem 
aufgegriffen und durch gleichzeitige Anſtrengung mehrerer der aner- 
kannt tüchtigſten Kräfte Englands in der That in einer Weiſe gelöſt 
worden, welche wenn auch noch nicht in jeder Beziehung vollkommen 


befriedigt, ſo doch die praktiſche Einführung der Straßenlocomotive 


als ein unumſtößliches Factum und bedeutungsvolle Ereigniß er⸗ 
ſcheinen läßt. 


Wenn die „internationale Ausſtellung“ von irgend einem Ges | 


biete der Technik eine getreue und vollſtändige Darſtellung des gegen⸗ 
wärtigen Zuſtandes gewährt, ſo iſt es vorzugsweiſe von dieſem, und 
es mag deswegen ein Bericht über die Straßenlocomotiven der Aus⸗ 
ſtellung ziemlich gleichbedeutend fein mit einer Abhandlung über die⸗ 
ſen Gegenſtand überhaupt. 
ur Britanien hat Straßenlocomotiven ausgeſtellt, kein anderes 
Land hat wohl auch bisher, ſowohl in der Erbauung als auch in 
der Anwendung dieſer Maſchinen Bemerkenswerthes geleiſtet. 
Die ganze Zahl der zum Transport auf der Straße beſtimmten 


Dampfwagen der britiſchen Austellung beträgt elf. Schon eine | 


oberflächliche Betrachtung derſelben läßt aber eine große Verſchieden⸗ 
beit in Betreff der Größe, Form, Conſtruction und Einrichtung 
erkennen. Hiernach möchte man ſchließen, daß für die Erbauung 
dieſer Maſchine noch wenig poſitive Grundlage durch die Erfahrung 
gewonnen ſei. Es läßt ſich nun zwar in der That nicht leugnen, 
daß über manche Punkte die Anfichten und Meinungen der Conſtruk⸗ 
teurs noch ſehr verſchieden find; bedenkt man aber, daß daſſelbe 
beute noch bei nahezu vollkommenen Maſchinen, z. B. bei der in 
vielen tauſend Exemplaren beſtehenden ſtationären Dampfmaſchine, 


der Fall iſt, und daß außerdem die Straßenlocomotiven zu ſehr ver⸗ 
ſchtedenen Zwecken beſtimmt fein und doch nur immer einem Zwecke 
vollkommen entſprechen können, ſo findet die erwähnte Wahrnehmung 
ihre genügende Erklärung. 

In Hinſicht auf ihren beſonderen Zweck müſſen vier verſchiedene 

Arten von Sträßenlocomotiven nnterſchieden werden, welche fich 
denn auch bei Betrachtung der Exemplare der Ausſtellung ſehr bald 
kennzeichnen, nämlich: 

1) ſolche, welche ausſchließlich für landwirthſchaftliche Zwecke be⸗ 
ſtimmt find und nur zu gewiſſen Zeiten als Transportmaſchinen 
dienen, während ihre hauptſächlichſte Leiſtung der Lieferung der Be⸗ 
triebskraft für landwirthſchaftliche Hilfsmaſchinen iſt, als namentlich 
für Dreſchmaſchinen, Mehl- und Schrotmühlen, Dampfpflüge u. ſ. w. 
Dieſe „Agriculturallocomotives“ finden in Britanien zahlreiche Ver⸗ 
wendung, weniger auf einzelnen Gütern, ſondern häufiger, einem 
Unternehmer oder einer Geſellſchaft gehörend, und die Farmen eines 
ganzen Diſtrictes für Taglohn der Reihe nach bedienend. Eben zu 
dieſem Zwecke haben ſie von Farm zu Farm die nöthigen Arbeits⸗ 
maſchinen zu ziehen und vereinigen die Einrichtung der Straßenlo— 
comotiven und der „Locomobile“, als welche letztere ſie ſtets ver⸗ 


mittelſt eines Riemens wirken. 


Solche Maſchinen haben ausgeſtellt: 

a) J. Aveling in Rocheſter, b) J. Fowler jun. in London, 
deſſen Maſchine vorzugsweiſe für die Dampfpflugcultur beſtimmt if, 
und e) Robey und Comp. in Lincoln und London. 

Die ſpäter noch zu erwähnende Straßenlocomotive eigenthüm⸗ 
lichen Syſtems von C. Burrel in Thetford iſt ebenfalls für aus⸗ 
ſchließlich landwirthſchaftliche Zwecke viel und vielleicht vorzugsweiſe 
verwendet; dieſelbe iſt jedoch, ihrer allgemeineren Beſtimmung ge⸗ 
mäß, beſſer zur zweiten Kategorie von Straßenlocomotiven zu 
zählen, dieſe begreift in ſich 

2) ſolche Locomotivmaſchinen, welche vorzugsweiſe zum Trans⸗ 
port ſchwerer Laſten, d. i. als Frachtlocomotiven dienen, dieſelben 
ſollen nach ihrer Stärke von 200 bis 1000 Centner befördern, 
jedoch ſtets nur mit geringer Geſchwindigkeit bis zu 4 engliſche 
Meilen per Stunde (1 engliſche Meile ungefähr gleich ½ deutſche 
Meile. 

Nase en dieſer Gattung, als „Traction Engines“ bezeichnet, 
befinden ſich vier in der Ausſtellung, von folgenden: 

a) Bray's Traction Engine Company in London, 


b) B. D. Taplin und Comp. Traction Engine Works in Lincoln, 


c) J. Taylor und Comp. in Birkenhead und ' 
d) C. Burrel in Thetford. 

Die unter a und b angeführten Namen und Fabriken, welche 
ſich ganz auf dieſen fpeciellen Induſtriezweig verlegt haben, dürften 
darthun, welche hohe Bedeutung demſelben in England bereits bei- 

-gemeſſen wird. Als ausgezeichnete Frachtlocomotiven erſcheinen die 
«von Bray's Company gelieferten und, ſofern ſich das eigenthümliche 
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Rampen ausgerüſtet werden müſſen. Beſondere Einrichtungen be⸗ 
dürfen die Straßen nicht. Selbſtverſtändlich müſſen ſte zum Aus⸗ 
weichen und an denKehrſtationen zum Kehren nöthige Breite beſitzen. 


Das Scheuwerden der Pferde beim Begegnen der Straßenloco- 


motiven iſt ein Uebelſtand, der ſich durch die allmälige Gewöhnung 
vermindert. 


Daß die Leitung der Straßenlocomotiven alle Aufmerkſamkeit 


der „endloſen Bahn“, wie behauptet wird, wirklich bewährt, noch 
mehr die von C. Burrel. 

3) Straßendampfwagen, welche faſt ausſchließlich zur Perſonen⸗ 
beförderung dienen, deren ſind zwei ausgeſtellt: 

a) von A. F. Parro w in Barnsbury und 

b) von Carret, Marſhall und Comp in Leeds. 

Beide als „Steam carriages“ bezeichnet, enthalten Maſchine 
und Sitze in Einem, können etwa 12 Perſonen aufnehmen und 
ſollen nach Angabe auf nahezu horizontaler Straße bis 15 engliſche 
Meilen per Stunde zurücklegen. Leider fehlen bei beiden Maſchinen 
alle Nachweiſe bisheriger praktiſcher Verwendung, indeſſen machen 
die Conſtructionen, namentlich die von Darrow einen guten Ein⸗ 
druck, und ſcheinen dem hier beſonders ins Auge zu faſſenden Be— 
dürfniſſe noch am meiſten zu entſprechen. 

4) Straßenlocomotiven, welche für Güter und Perſonenbeför⸗ 
derung zugleich beſtimmt find, vorzugs weiſe „Road Locomotives“ 
genannt. Dieſelben find auf mittlere Belaſtung und mittlere Ge 
ſchwindigkeit berechnet. Nur zwei der ausgeſtellten Maſchinen dürfen 
als hierher gehörig angeſehen werden, eine 

a) von A. Chaplin und Comp. in Glasgow, die andere 

b) von Tuxford und Söhnen in Boſton. 

Ueber die erſte liegen nur unvollſtändige Angaben vor, da— 
gegen empfiehlt ſich die letztere in mancher Beziehung ebenſo durch 

ſich ſelbſt, als durch die Angaben ihrer Verfertiger. 

Die Conſtructionen der Straßenlocomotiven auf der Ausſtellung 
ſind, wie erwähnt, außerordentlich mannichfaltig und nahezu ſo ver⸗ 
ſchiedenartig, als möglich. Neun der Maſchinen haben liegende, zwei 
derſelben ſtehende Keſſel. Die meiſten Maſchinen haben zwei Treib⸗ 
räder und zwei lenkbare Laufräder, eine aber, die Aveling'ſche, 
beſitzt zur Steuerung noch ein beſonderes fünftes Rad, und bei der 
Tuxford ' ſchen werden die zwei Treibräder durch eine breite Walze 
erſetzt. Bei der eben genannten Maſchine befindet ſich die Feuerſtätte 
am vorderen Ende, bei den übrigen, wie gewöhnlich hinten. 

Directe Uebertragung der Kolbenbewegung auf die Treibräder 
findet nur bei den beiden unter 3 genannten Dampfwagen für Per⸗ 
ſonentransport ſtatt, bei den übrigen ſind meiſt Räderüberſetzungen 
vermittelſt an den Treibrädern befeſtigter Zahnkränze, theils mit 
innerer, theils mit äußerer Verzahnung und eingreifenden Getrieben, 
angebracht. In einem Falle aber, bei einer landwirthſchaftlichen Lo⸗ 
comotive, find Kettenräder angewendet. 

Faſt alle Treibräder ſind von beträchtlicher Kranzbreite, die 
meiſten mit vorſtehenden Erhöhungen zur Vermehrung bi Reibung 
und Verhütung des Gleitens verſehen. In einigen find in Umfange 
Oeffnungen angebracht, in welche bei beſonders ungünſtiger Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens vorragende eiſerne Rampen eingeſteckt werden. 
Die Traction Engine von Bray's Company beſitzt eine mechaniſche 
Vorrichtung, vermittelſt welcher ſolche Rampen während der Fahrt 


vor⸗ und zurückgeſtellt werden können. Die Burrel'ſche Maſchine 


endlich iſt charakteriſirt durch die „endloſe Bahn“, welche für jedes 
Treibrad aus je ſechs Theilen beſtehend, mit demſelben verbunden, 
fortlaufend die Treibräder unterſtützt. Dieſe Einrichtung, obgleich 
fe nicht den Eindruck großer Solidität macht, hat ſich, den Zeuge 
niſſen gemäß, in der Praxis bisher bewährt, kann jedoch ohne 
Zweifel nur zum langſamen Transport Anwendung finden. 

Nach allen Wahrnehmungen überwinden die Straßenlocomotiven 
der verſchiedenen Gonftruction ziemlich beträchtliche Steigungen, 
ohne andere Aeußerung als entſprechende Verminderung der Ge⸗ 
ſchwindigkeit; dagegen kann die ſchlechte Beſchaffenheit der Straße, 
namentlich ein ſandiges, moraſtiges und löcheriges Terrain das 
Fortkommen gänzlich unmöglich machen. 

Die Burrel'ſche Maſchine mag in dieſer Beziehung mehr als alle 
andere leiſten. 0 

Wendungsfähigkeit zum Fahren in Curven und zum Kehren be⸗ 
ſitzen alle Straßenlocomotiven der Ausſtellung in genügendem Grade. 

Entſchiedenere Beſchädigungen der Straßen ſcheinen durch die 
Straßenlocomotiven nur dann verurſacht zu werden, wenn wegen 
ohnedies ſchlechter Beſchaffenheit der Straßen die Räder mit hohen 


und Gewandtheit des Führers bedarf und zwar weit mehr als die 
Leitung der Eiſenbahnlocomotive, iſt augenfällig. 

Die Frage nun, ob die Straßenlocomotiven in der Pfalz, und 
zunächſt auf der Straße von Zweibrücken über Pirmaſens nach irgend 
einer Station der pfälziſchen Mäxbahn geeignete Verwendung zur 
Beförderung von Perſonen und Gütern finden kann? — muß Be⸗ 
richterſtatter auf Grund der gewonnenen Anſchauungen entſchieden 
bejahen. 

Eine derartige Verwendung derſelben findet zwar zur Zeit in 
in Britanien nicht ſtatt, und zwar deswegen, weil dort bei Ueberfluß 
an Eiſenbahnen das Bedürfniß nicht vorhanden iſt; die nützliche 
Verwendung der Straßenlokomotiven zu anderen und zwar ähnlichen 
Zwecken läßt indeß das hier beſtehende Vorhaben nicht nur als aus— 
führbart, ſondern auch als zweckentſprechend erſcheinen. Da aber die in 
der Londoner Ausſtellung repräſentirten Conſtruetionen von Sraßen⸗ 
locomotiven mehr den britiſchen Verhältniſſen angepaßt ſind, welche, 
wie erwähnt, mit den hierländiſchen nicht ganz übereinſtimmen, ſo 
kann auch keine dieſer Conſtruction als den hier beſtehenden Verhält- 
niſſen und dem nächſten Bedarfe ganz vollkommen entſprechend bes 
zeichnet werden. 2 . . 

Für die zunächſt vorzugsweiſe zu betonende Perſonenbeförderung 
iſt eine nicht ganz unbedeutende Geſchwindigkeit wünſchenswerth. 
Die unter 1 und 2 angeführten Maſchinen können deswegen vorerſt 
ſämmtlich nicht in Betracht kommen, mit ihnen auch die in vieler Be⸗ 
ziehung vorzüglichen Burrel'ſchen Maſchinen mit „endloſer Bahn.“ 
denn 4engliſche Meilen per Stunde iſt eine für Perſonenbeförderung 
unbrauchbare Geſchwindigkeit. Von den unter 3 und 4 angeführten 
Maſchinen können nur der Perſonendampfwagen von Narrow und 
die Perſonen- und Güterlocomotive von Tupfordsund Söhnen 
als die vorzüglichſten ihrer Categorie in Betracht 10 55 Erſterer 
ſoll per Stunde bis 15 engl. Meilen, letztere 6 bis 8 Meilen oder 
etwa 1½ deutſche Meilen zurücklegen. 

In der gewöhnlichen Praxis mag ſich die erſtere Geſchwindig⸗ 
keit auf 2 Meilen, oder 4 Wegſtunden, die letztere auf 1 Meile oder 
2 Wegſtunden, vielleicht ſogar auf noch geringeren Betrag reduciren. 
Hiernach dürfte das Pa rrow'ſche Syſtem für Perſonenbeförderung 
vorzugsweiſe zu empfehlen ſein; überdies auch noch ſeiner Einfach⸗ 
heit wegen, indem die der Abnutzung ſehr unterworfenen Zahnräder 
dabei ausgeſchloſſen ſind. Der Dampfwagen auf der Ausftellung, 
mehr als Privatwagen eingerichtet, hat nur für elf Paſſagiere Raum, 
ſoll aber eine viel bedeutendere Laſt transportiren können. In ganz 
ähnlicher Weiſe müßten ſolche Wagen mit Bedeckung und für 20 Paſſa⸗ 
giere, und zugleich mindeſtens für 25 Centner Fracht hergeſtellt werden, 
was leicht geſchehen könnte, und dieſe, gleichſam Dampfomnibuſe 
darſtellend, würden dem Zwecke ziemlich vollkommen entſprechen. Ein 
ſolcher compacter Wagen iſt auch leichter zu führen als mehrere zu⸗ 
ſammengehängte Wagen, woraus größere Sicherheit entſpringt, was 
die kleine, nur in der Idee beruhende Unannehmlichkeit, nahe bei der 
Maſchine zu fein, mehr als aufwiegt. 5 

Sollten ſich zur Beförderung von Gütern weitere Bedürfniſſe 
herausſtellen, dann dürfte das Locomotivſyſtem von Tuxford und 
Söhnen zunächſt zu empfehlen ſein, deſſen Treibwalze und kohlen⸗ 
ſparende Keſſeleonſtruction ſicher zweckmäßige Einrichtungen ſind, und 
welches eine Geſchwindigkeit gewährt, die allenfalls auch noch für 
Perſonenbeförderung brauchbar iſt. 

Bei der vorzüglichſten Beſchaffenheit und guten Unterhaltung 
der pfälziſchen Straßen und den verhältnißmäßig geringen Steigungen 
derſelben, bedarf es keiner beſonderen Mittel, um die Adhäſion der 
Treibräder zu vermehren; eine hinlänglich breite Berührungsfläche, 
wie fie die Walze des Tuxford'ſchen Syſtems darbietet, wird den 
Zweck am vollkommenſten erfüllen, wobei auch Beſchädigungen der 
Straßen nicht zu befürchten ſind. Aber auch der Yarro w'ſche Dampf⸗ 
wagen wird bei ſeiner nicht ſehr bedeutenden, aber unmittelbaren Be⸗ 
laſtung mit ſeinen glatten etwas breiten Rädern in dieſer Beziehung 
ganz befriedigende Reſultate geben. 

Was ſchließlich den Bezug anbelangt, ſo dürfte derſelbe für den 
Anfang am beſten von den engliſchen Fabrikanten unmittelbar ge⸗ 


ſchehen, wobei bei der Wahl des Yarrow’fihen Syſtems der Wagen⸗ 
kaſten hier nachträglich zugefügt werden könnte, wenn deshalb mit 
dem Conſtructeur das nöthige Uebereinkommen getroffen würde. 
Zwar befaßt ſich ein continentales Etabliſſement, dasjenige von 
Eſcher, Wyß und Comp. in Zürich ebenfalls bereits mit Erbauung 
von Straßendampfwagen, befindet ſich aber, zuverläſſiger Mittheilung 
gemäß, zur Zeit noch im Stadium der erſten Verſuche; überdies gewährt 
der Bezug von dorther keine Vortheile vor dem Bezuge von England. 
Rentabilitäts⸗ Calculation 
über Perſonen- und Güterbeförderung durch Straßendampfwagen 
von Zweibrücken über Pirmaſens nach Winden und umgekehrt. 
Es wird angenommen, daß täglich zwei Wagen von Pirmaſens, 
nach beiden Endftationen und wieder zurückfahren, oder umgekehrt. 
Da ein Reſervewagen nothwendig iſt, ſo müſſen drei Dampf⸗ 
wagen angeſchafft werden. 
A) Erforderliches Capital: 


3 Dampfwagen, wie im Bericht beſchrieben, mit Zoll und fl. 
Fracht a 4800 fl’ . 14400 
Herrichtung von zwei gemietheten Remiſen . 1000 
Desgleichen von zwei Bureaux 2 an ne” 500 
Desgleichen von vier (beſtehenden) Brunnen inel. Pumpen 1600 
Werkzeuge, Utenſilien ꝛe.. ee 1900 
Für Unvorhergeſehenes und Baarfond 1500 


Summa fl. 20000 
B) Jährliche Ausgaben. 


Zins des Anlagecapitals, 5 Proc. ... I00⁰ 
Reparatur und Amortiſation, 10 Proc. des ganzen Anlage“ 
capitals 8 . ee 2000 
Gehalte: 
2 Führer a 1000fl. 8 2000 
1000 


2 Lehrlinge à 500 fla. 


2 Heizer a 500 fl.. 2 5 1000 
1 Controleu rtr. 1 2 600 
Kohlen 4000 Centner à 24 kr. & 1600 
Schmiermaterial ꝛc. 5 500 
Generalunkoſte tn 300 
Für Schneeſchaufeln und Unvorhergeſehenes.. 400 


Summa fl. 10400 
C) Jährliche Einnahmen. 
a) Nach mittlerer Schätzung: 
Jede Fahrt, durchſchnittlich 4 Perſonen auf den ganzen Weg, 
à 1 fl. 30 kr. ergiebt 6 fl., macht bei täglichen vier Fahr⸗ 
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ten 24 fl. und im Jahre. r 8760 
täglich im Ganzen 44 Centner Fracht durch den ganzen Weg 5 
als Durchſchnitt a 15 kr. e te SE 


Summa fl. 12410 
demnach Ueberſchuß 2010f., was 10 Proc. Superdividende ergibt. 
b) Nach geringer Schätzung: 
(Wie vorſtehend) durchſchnittlich per Fahrt 3 Perſonen 
u 1 fl. 30 kr. . 


Men 570 
täglich im Ganzen 33 Cent 


4015 
Summa fl. 10585 
eckung der 


ner Fracht a 20 kr. j 


demnach noch immer ein kleiner Ueberſchuß nach D 
Zinſen des Capitals. 
e) Nach reichlicher, aber wahrſcheinlich zutreffender 
Schätzung: 
Durchſchnittlich per Fahrt 6 Perſonen à 1 fl. 30. 
täglich 60 Centner Fracht a 12 kr. . 


13140 

3180 
Summa fl. 16320 

demnach Ueberſchuß 5920 fl., d. i. 29 ½ Proc. des Capitals. 


Maſchine und Verfahren zur fabrikmäßigen Zerlegung des 
Waizens in Stärke und Kleber und zur gewerbsmäßigen 
Verwendung des Klebers auf Backwerke aller Art, 


auf welche am 15. Mai 1861 Profeſſor Dr. M. Knobloch in 
Weihenſtephan und Mechaniker Adolf Beyhl in München ein ziwei- 
jähriges Privilegium für das Königreich Bayern erhalten haben. 


Die Maſchine beſteht aus einem Syſteme von Reibflächen, welche 
in Form von Wagen aus ſtarken Eiſendrähten je paarweiſe parallel 


in horizontaler aber entgegengeſetzter Richtung ſich bewegen. Der 
untere Wagen iſt etwas länger, als der obere, ſo daß letzterer bei 
ſeinen weiteſten Bewegungen vor- und rückwärte den unteren noch 
deckt. Auf den inneren ſich zugekehrten Flächen find Strohmatten 
von möglichſt weichem Geflechte befeſtigt und dieſe werden vor der 
Arbeit mit doppelten Schürzen vom ſtärkſten Käſetuche bekleidet. Die 
Wagen bewegen ſich in Rahmen, welche fie ſeitlich ſchließen, und 
ruhen auf einem Geſtelle, das unten abgeſchloſſen die erzeugte Stärke⸗ 
flüſſigkeit aufnimmt und fie den Rinnen zuführt, welche zu den Ab⸗ 
ſatzbottichen hinleiten. Die Wagenpaare liegen zu beiden Seiten der 
fie bewegenden Achſe; fie können mit der Verlängerung der letzteren 
beliebig vermehrt werden. Auch die Größe dieſer Wagen iſt dem Be⸗ 
lieben anheim gegeben; indeſſen werden Dimenſionen von 20 — 24 
O ſich wohl als die zweckmäßigſten bewähren. Durch Hebel und 
Räderwerk iſt eine ſo ökonomiſche Verwendung der Kraft erzielt, daß 
mit 1 Pferdekraft leicht 420 ! Reibfläche bewegt werden können. 
Sämmtliche Bewegungen ſind verſtellbar und laſſen ſich daher ganz 
nach Bedürfniß reguliren. 

Ueber den Wagen und gleichzeitig mit denſelben bewegen ſich 
Brauſen, welche ihr Waſſer in einer berechneten Anzahl von Strahlen 
ergießen. Der Waſſerzufluß kann ſo regulirt werden, daß ſich die 
Arbeit jeweilig mit der geringſten Waſſermenge verrichten läßt. Hie⸗ 
durch iſt an Arbeit, Raum und Geſchirr ſehr viel erſpart, und die 
Fabrikation auch in waſſerarmen Gegenden ermöglicht. 

Zur Verarbeitung wird der Waizen überall, wo der Gebrauch 
der engliſchen Mahlmaſchine nicht geſtattet iſt, auf einer gewöhnlichen 
Getreidemühle gemahlen. Man ſcheidet bloß die Kleien ab und er⸗ 
zeugt nur eine Sorte Mehl. Das letztere iſt einige Stunden vor der 
Verarbeitung mit reinem Waſſer in einen ſteifen Teig zu verwandeln. 
Hiezu dient die große engliſche Knetmaſchine von Swan und Comp. 
in London, welche in je 5 Minuten 60 Pfd. Teig liefert. Der Teig 
wird entweder mit freier Hand oder beſſer mittelſt Schablonen in 
Streifen geformt, die in bemeſſene Entfernungen zwiſchen die Wagen 
gelegt werden. Zu dieſem Zwecke läßt ſich der obere Wagen parallel 
aufziehen. Sowie ein Wagenpaar geladen iſt, wird die zugehörige 
Braufe angelaſſen und die Maſchine in Bewegung geſetzt, die von 
nun ab ununterbrochen bis zur gänzlichen Einſtellung der Arbeit 
fortgeht. Denn, indem jedes Wagenpaar einzeln für ſich beladen 
und dann nachgefüllt werden kann, iſt das Princip der ununter⸗ 
brochenen Arbeit gerettet. — Ständig läuft die Stärke in einem 
Milchſtrome und ſo rein ab, daß bei vorſichtiger Arbeit nur Stärke 
der Prima-Sorte gewonnen wird. Gleichwohl läßt ſich auf Rinnen 
von ſchwachem Gefälle noch Schlämmſtärke erzeugen, die nach der 
Anzahl und Länge der einzelnen Rinnen numerirt werden kann. — 
Zwiſchen den Wagen bleibt der Kleber chemiſch rein zurück. Er be⸗ 
trägt im friſchen Zuſtande (im Zuſtande des friſchen Thierfleiſches) 
im Mittel 33 Procent von dem Gewichte des ausgewaſchenen Mehles. 
In dieſem Zuſtande if er für die Brodbäckerei nicht verwendbar; 
ſeine natürliche Zähigkeit widerſtrebt der Bereitung eines Teiges. An 
der Luft trocknet er äußerlich ſchnell ein zu einer dunkelbraunen, 
harten, hornartigen Maſſe, geht aber in größeren Portionen im In⸗ 
nern raſch in Fäulniß über. Dem reinen Waſſer gegenüber — als 
ſolches gilt auch noch gewöhnliches Bach- oder Brunnenwaſſer — 
bewährt er ein ausgezeichnetes Verhalten. Bei 0° des Waſſers und 
namentlich unter Eis oder Schnee bleibt er lange Zeit völlig unver⸗ 
ändert auch in ſeinen phyſikaliſchen Eigenſchaften; je nach der Tem⸗ 
peratur des Waſſers aber wird er ohne chemiſche Veränderungen nach 
längerer oder kürzerer Zeit ſo weich, daß er ſich ſelbſt zerrühren läßt. 
Dies iſt der Zuſtand ſeiner Bearbeitungsfähigkeit in der Brodbäckerei. 
Der Bäcker hat es völlig in ſeiner Gewalt, durch Regulirung der 
Temperatur die Bearbeitungsfähigkeit auf einige Minuten voraus 
zu beſtimmen. Und nun kann man entweder den Kleber für ſich ein⸗ 
mehren und ſetzt dann nach dem Triebe die erforderliche Menge eines 
Mehles beliebiger Qualität zu; oder man mehrt das Mehl für ſich 
ein und gibt den Kleber beim Teigmachen. Das letztere Verfahren 
ſoll handlicher fein. In beiden Fällen erhält man einen ausgezeich⸗ 
neten Trieb und Gebäcke, welche hinſichtlich ihres guten Aus⸗ 
ſehens, ihres Wohlgeſchmackes und ihrer Nahrhaftigkeit die 
Brode aus den gewöhnlichen Mehlſorten um Vieles übertreffen. 
Namentlich das Hauptkennzeichen eines vorzüglichen Backwerkes: die 
Vielzelligkeit iſt in überraſchender Weiſe erreicht. Herr Bäcker⸗ 
meifter Jais in München verſichert, er habe verſuchsweiſe vermittelſt 
eines Kleberzuſatzes aus Mehlſorten vortreffliches Brod erzeugt, welche 
für fi unter keiner Vorausſetzung genießbare Waare geliefert hätten. 


Das Einweichwaſſer löſt übrigens bei höheren Temperaturen 
Klebertheile auf; es wird deßhalb nicht weggegoſſen, ſondern zur Be⸗ 
reitung des Teiges mitverwendet. 

Die Verſendung des Klebers iſt höchſt einfach. Er adhärirt nicht 
an Leder und kann ſomit in mit Schafleder ausgefütterten Kiſten 
leicht verpackt werden. Eine geringe Beigabe von friſchem Waſſer 

—oder von Eis und Schnee iſt ſehr zu empfehlen. Und ſo wäre denn 

die Zeit vielleicht nicht mehr ſehr ferne, in welcher der Verkümmerung 
mancher Gegenden in Folge ſchlechter Ernährung durch Zuſendung 
des edlen Waizenklebers Einhalt geboten werden kann! — Abb. im 
K. und G. f. Baiern 1862. 11 u 12. Heft.) 


Notiz über die auf Condenſation von Dampf beruhenden 
Waſſerhebungsvorrichtungen von Genſoul. Von Debette. 


In der Umgegend von Lyon und im Dep. des Midi fand man 
in den Badeanſtalten und Färbereien eine große Menge von Dampf: 
pumpen ohne Kolben, welche auf dem Prineip der Herſtellung eines 
Vacuums durch Condenſation von Waſſerdämpfen beruhen. Man be⸗ 
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Das Zulaſſen der Dämpfe zu den Cylindern wird endlich durch 
einen kleinen Schieber C bewirkt, welcher von dem Balancier W 
bewegt wird. Es befindet ſich nämlich am unteren Ende des Appa⸗ 
rates eine Axe O an welcher 2 dreieckige Blechgefäße V und W he- 
feſtigt find, und dieſe find durch Drähte KM und LN mit einem 
am oberen Ende des Apparates angebrachten Balancier KL ver- 
bunden, durch deſſen Auf- und Niedergang der Schieber über das 
eine oder das andre der Dampfrohre geſchoben wird, ſobald das 
entſprechende Blechgefäß umſchlägt. Dieſes Umſchlagen wird aber 
durch das Anfüllen mit dem Waſſer bewirkt, welches aus dem Hahne 
R in einem feinen Strahle austritt. Sei z. B. der untere Balancier 
in feine jetzige Stellung umgeſchlagen, wo das Gefäß W ſich ent⸗ 
leert, fo nimmt das Gefäß V das aus K ausfließende Waſſer auf, 
das nach dem Cylinder A führende Dampfrohr iſt geöffnet, der 
Dampf tritt alſo in dieſen Cylinder, die Ventile S und J ſchließen 
ſich und das den Cylinder A erfüllende Waſſer fließt nach dem 
Baſſin Qab, während ſich dagegen der Dampfzutritt zu dem Cy⸗ 
linder B ſchließt, der darin abgeſperrte Dampf condenſirt wird, das 
Saugventil U aufgeht, durch welches das Waſſer aus dem Brunnen 
nachtritt und auch das Ventil J fich öffnet, durch welches Einſpritz⸗ 
waſſer in den oberen Theil des Cylinders B tritt und die Conden— 
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nennet ſie nach ihrem erſten Erfinder Genſoulſche Pumpen, der Mechaniker 
Sancourt in Lyon hat ſie aber weſentlich verbeſſert und es dürfte 
nicht unintereſſant ſein, dieſe einfachen Waſſerhebungsvorrichtungen 
vorzuführen, welche unter Umſtänden, wo das gehobene Waſſer 
ſpäter noch erwärmt werden muß, ganz befriedigende Reſultate geben 
und mit einer ſehr geringen Dampfipannung (die meiſtens den 
ne nur um Yo Atmoſphäre überſchreitet) arbeiten 
dunen. 

Die Fig. 1 und 2 geben die Seitenanſicht und den Vertikal⸗ 
ſchnitt durch eine Genſoulſche Pumpe mit 2 kupfernen Cylindern 
A. B. oon 20 Cent. Durchmeſſer und 1,25 Meter Höhe. Die Cy⸗ 
linder find auf dem Boden eines Baſſins Q befeſtigt, welches das 
gehobene Waſſer aufzunehmen beſtimmt iſt; in ihrem untern Theil 
ſchließt ſich ein in zwei Arme ausgehendes Saugrohr mit Ventilen 
Us, die nach oben aufſchlagen, an und ſeitwärts ſind die Austritts⸗ 
rohre angebracht, deren beide Ventile EE. FF ſich ebenfalls nach 
oben öffnen. Letztere Rohre brauchten eigentlich nur 1 Ventil des 
raſcheren Ausfluſſes wegen ſind aber 2 Ventile angebracht. Außer⸗ 
dem bemerkt man noch an jedem Cylinder ein enges bloß 2 Centi⸗ 
meter weites Knierohr, welches in dem Baſſin Q mittelft einer 
Brauſe, im oberen Theil des Cylinders aber mittelſt eines ſich nach 
oben öffnenden Ventils J. endigt, und dazu beſtimmt iſt, durch Ein⸗ 
ſpritzen von Waſſer die Condenſation der Dämpfe zu beſchleunigen 


ſation des darin enthaltenen Dampfes beſchleunigt. Iſt dann wieder 
das Gefäß V fo mit Waſſer angefüllt, daß es umſchlägt, To wird 
der Dampfſchieber abermals verſchoben und es finden dieſelben Vor⸗ 
gänge, aber in dem benachbarten Cylinder ftatt. 

Derartige Apparate werden öfters blos mit 1 Cylinder conſtruirt, 
auch wendet man wohl ſtatt des Schiebers O einen Hahn an. Im 
Jahr 1852 habe ich auch an Bord der Dampfſchiffe der Geſellſchaft 
Creuſot einen auf denſelben Prineipien beruhenden Apparat gefun⸗ 
den, der in den Fig. 3, 4, 5 fkizzirt iſt. A iſt der Behälter, in welchen 
ſich das gehobene Waſſer ergießt und von wo es durch H wieder 
in den Fluß abgelaſſen wird. An Condenſationsräumen ſind 4 B. 
B., B., B., vorhanden und zwar gebildet durch ein Paar Scheide⸗ 
wände, welche übers Kreuz in einen Blecheylinder eingeſetzt fin. 
Darüber befindet ſich ein Dampfgehäuſe C. C, C., C mit vier 
entſprechenden Kammern, welche durch die Rohre D. D., D, D 
mit den Condenſationsräumen communiciren. Ein Drehſchieber m. 
welcher per Handkurbel oder mittelſt einer von der Dampfſpeiſepumpe 
des Schiffs betriebenen Riemenſcheibe bewegt wird, eröffnet ſucceſ⸗ 
five die Räume C, O. C., C., dem durch das Rohr G zugeführten 
Dampfe, wodurch das in der N angeſogene Waſſer aus 
dieſen Räumen verdrängt wird. Die Riemenſcheibe war ſo berechnet, 
daß die Achſe L des Schiebers fünf Touren pro Minute machte, die 
Dampfſpannung betrug 3 Atm., das Volumen der pro Minute 


eröffneten Condenſatorräume 1,2 Cubikmeter und das gehobene 
Waſſerquantum 1 Cubikmeter. 

Uebrigens hat ſich ergeben, daß bei gleichem Dampfverbrauche 
gewöhnliche Pumpen einen höheren Nutzeffect leiſteten, weil ſich in 
dieſem Apparat ſehr viel Dämpfe condenfiren und man hat demge— 
mäß dieſe Art von Schiffspumpen welche in der aus Fig. 3 erfiht- 
lichen Weiſe das in die Zwiſchenräume zwiſchen den waſſerdichten 
Wänden MM eingedrungenen Waſſer zu entfernen benutzt wurden, 
ſpäter wieder aufgegeben. (Annales des Mines.) 


Eine Brücke, die fi ſelbſt ſchließt. 

Hohe Brücken über Flüſſe und Canäle zu bauen, iſt nicht nur 
koſtſpielig, ſondern hat auch für ſchweres Fuhrwerk den Nachtheil 
der ſtets zu überwindenden Steigung. Niedrige Brücken ſind billiger 
und leichter zu paſſiren, fie müſſen ſich aber, wenn ein Schiff durch⸗ 
gegangen, von ſelbſt wieder ſchließen, falls nicht der gewonnene Vor⸗ 
theil aufgehoben werden ſoll. Mannigfache Conſtruectionen find be 
reits verſucht worden, ohne bis jetzt vollſtändig befriedigt zu haben; 
Selſers Brücke iſt ſehr einfach und hat ſich in der Praxis bewährt. 
Dieſe Brücke ruht auf einem mittleren Pfeiler, ſo daß ſie in horizon⸗ 
taler Richtung um einen Zapfen ſchwingen kann und zwar mittelſt 
Kreisbahnen, welche derartig auf Rollen ſich bewegen, daß wenn 
die Brücke geöffnet wird, ſie ſich etwas hebt, um von ſelbſt wieder 
zurückzulaufen, ſobald der Druck, welcher ſie geöffnet, gehoben hat, 
nachläßt; die Kreisſchienen find alſo nicht völlig horizontal con— 
ſtruirt. Fig. 1. zeigt den Kopf des Pfeilers, Fig. 2. den mittleren 


Theil der Brücke, welcher auf dem Pfeiler ruht, von unten gefehen., 


Fig. 2. 


Der äußere Ring a läuft auf den Rollen à ä. Der Ring a hat 2 
höchſte und 2 niedrigſte Punkte, ebenſo der Ring b, welcher auf den 
Rollen b’ b“ läuft. Da aber letztere um einen Viertelkreis von 4 3 
abſtehen, ſo ſind auch die höchſten und niedrigſten Punkte des Ringes 
um Viertelkreiſe von denen der Kreisſchiene a entfernt. Um den 
Druck mehr auszugleichen, find noch die Schienen e und d ange⸗ 
bracht, welche auf den Rollen e“ und d' d’ laufen. 


An den Enden der Brücke, dort, wo fie mit der Schiffswand in 


Berührung kommt, ſind elaſtiſche Arme oder Federvorrichtungen an⸗ 
gebracht, um Brüche zu vermeiden. Wo die Localität es wünſchens⸗ 
werth erſcheinen läßt, kann auch der Pfeiler an einer Seite des Ca- 
nals errichtet werden, die Brücke hat dann nur einen beweglichen 
Flügel und der andere verkürzte, muß durch Steine genügend be- 
ſchwert werden um jedem Wagen auch noch am Ende des langen 
Flügels das Gleichgewicht zu halten. Aufficht bei ſolchen Brücken 
iſt natürlich überflüſfig, da fie vollſtändig ſicher arbeiten. — Die 
Erfindung iſt in Amerika patentirt. Man erfährt Näheres bei John 
Selser, at Williamsport, Pa. 


Rhonitzer Holz⸗Darröfen. 
Von Martin Moſchitz, k. k. Bergrath und Verwalter, mitgetheiit 
von Johann Landshut, k. k. Montan⸗Exſpectant daſelbſt. 
Es ift bis heute noch nicht entſchieden, welche der beiden Haupt⸗ 
darrmethoden der Brennſtoffe: die Rauchtrocknung oder Strah⸗ 
lungstrocknung *) die vollkommenere fei? 


3, 0 Ich nenne nach F. C. Euler die Darrung mittelſt Strahlungs⸗ 
wärme: Strahlungstrocknung, jene durch direete Einleitung der Verbren⸗ 
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Man hat dieſe zwei Methoden ihren praktiſchen Ergebniſſen und 
theoretiſchen Begründungen nach, einander vielfach gegenübergeſtellt, 
doch mit Gewißheit — ſo ſcheint es — noch nichts entſchieden. 

Die Rauchtrocknung hat trotz dem Effectverluſt, der dadurch 
entſteht, daß man den Rauch bis auf eine gewiſſe Temperatur ab⸗ 
kühlen muß, bevor er in die Darrkammer gelaſſen wird, ſcheinbar 
eine gleichere Vertheilung der Wärme im Kammerraume für ſich, und 
eine intenfivere Trocknung durch Entfernung der flüchtig gewordenen 
Waſſerdämpfe. 

Als daher verglichene Reſultate die Strahlungstrocknung 
rückſichtlich des zum Betriebe nöthigen Brennmaterialaufwandes ökono⸗ 
miſcher erwieſen, wunderte man fich allgemein darüber; blieb aber 
ſehr geneigt anzunehmen, daß die Umſtände, unter denen der Ver⸗ 
gleich geſchah, unähnlich waren; da die Dampfatmoſphäre in der 
Strahlungstrockenkammer zu ſehr gegen dieſe Methode zu ſprechen 
ſchien, bis Le Play durch eine ſehr ſinnreiche Theorie nachgewieſen 
hat, daß gerade dieſe Dampfatmoſphäre als das wichtigſte Agens zu 
betrachten ſei. 

Der flüchtig gewordene Dampf — ſagt Le Play **) — ver⸗ 
drängt bald die atmoſphäriſche Luft aus der Kammer, es kann 
mithin das ſonſt ſehr pyrophoriſche Holz ohne Feuersgefahr einer 
höheren Temperatur ausgeſetzt werden, auch muß der durch die Feuer⸗ 
kanäle überhitzte Dampf durch ſeine Neigung Waſſer aufzunehmen, 
die Trocknung weſentlich befördern. 

Aus dieſer wiſſenſchaftlichen Begründung folgt für die Praxis 
die Lehre, daß es bei der Strahlungstrocknung ſehr darauf an— 
komme, das gedarrte Holz nach Entwicklung der größten Hitze gleich 
der Verwendung zuzuführen; denn läßt man es in der Dampffülle 
mit derſelben erkalten, ſo verwandelt ſich der nun geſättigte Dampf 
wieder in Waſſer, und das getrocknete Gut wird von neuem naß. 

Es drängt ſich bei Le Play's Theorie unwillkürlich die Frage 

auf, ob die atmoſphäriſche Luft durch den unmittelbar in den Darr⸗ 
raum geleiteten Rauch nicht wenigſtens eben ſo gut verdrängt werden 
muß, mithin eine größere Hitze ohne Feuersgefahr ebenfalls möglich 
ſei; ferner ob der heiße Rauch nicht eben ſo gut hygroskopiſch wirkend 
iſt, als überhitzter Dampf? 
b Betrachtet man zur Ergründung des Sachverhaltes die zwei er⸗ 
wähnten Vortheile der Rauchtrocknung, ſo ergibt ſich, daß die gleichere 
Vertheilung der Wärme in der Praxis bei ſeparater Feuerung nur 
eine ſcheinbare ſei, da der Verſchluß gegen Außen nur in ſeltenen 
Fällen ſo vollkommen ſein wird, daß außer Rauch nicht auch kalte 
Luft in die Kammer treten könne. 

Dies iſt unvermeidlich, und wird durch die ſaugende Wirkung 
der Eſſe oder des Exhauſtors, und die dadurch bewirkte negative 
Spannung der Gaſe im Darrofen in ſtarkem Maße befördert. 

Die nächſte Folge dieſes Mangels iſt, daß der heiße Rauch, der 
von oben in die Kammer fällt, längs dem Gewölbe durch dieſelbe 
zieht, und erſt ober der Ausflußöffnung, die ſich gewöhnlich unten 
befindet, herabſtrömt, die kalte Luft hingegen nimmt gewöhnlich 
die ganze untere Hälfte des Darraumes ein, wie man ſich durch Ther⸗ 
mometer, durch das Gefühl oder das herausgelangte Trockengut 
leicht überzeugen kann. 

In der That erlangen die oberſten Schichten des Brennſtoffes 
in ſolchen Rauchdarrkammern mit continuirlichem Betriebe ſchon 
nach einigen Stunden eine fo vollkommene Trocknung, wie man fie 
durch die Strahlungsöfen kaum erreichen kann; die unteren Lagen 
| aber find wenig gedarrt, und verlieren nicht viel von ihrer Feuchtigkeit, 
! wenn fte felbft wochenlang in der Kammer verweilen. 

Es bleibt mithin die größere oder geringere Vollkommenheit des 
Verſchluſſes, oder noch vielmehr das Verhältniß zwiſchen dem in den 
Ofen getretenen Rauch und durch die Eſſe geführten Gasarten bei 
deu Vergleich der Reſultate weſentlich zu berückſichtigen. 

Alus dieſer Betrachtung ziehe ich die Folgerung, daß ein zu ſtarker 

Eſſenzug zu vermeiden iſt, und ein gleichmäßig erwärmter Raum bei 
unvollkommenem Verſchluß nur derart zu erreichen wäre, daß man 
in der Kammer ſtatt einer negativen Spannung der Gaſe (eines 
Saugens) eine poſitive erzeugen würde. Um dies bei directer Feuerung 
zu erreichen, müßte man den Motor für die Ventilation ſtatt nach der 
Ausmündung der Gaſe aus dem Darrofen, vor die Einmündung 
des Rauches in denſelben ſtellen, und dies iſt leicht bewerkſtelligt, 


nungsproducte: Rauchtrocknung, die Verbrennungsproducte ſelbſt, kürze⸗ 
halber „Rauch“ (Zeitſchrift deutſcher Ingenieure 1859, Band III, Heft 5, 6). 

*#) Le Play: Grundſätze, welche die Eiſenhüttenwerke mit Holzbe⸗ 
trieb befolgen müſſen ꝛc 


wenn man die Feuerung 3 bis 4’ unter der Kammerſohle herrichtet, 
und die erzeugte Flamme erſt durch einen ſenkrechten ziemlich weiten 
Kanal in die Höhe ziehen läßt, bevor man den Rauch an irgend einer 
Stelle in den Darrofen führt. Der ſo eingerichtete Schachtherd 
würde eine Eſſe unentbehrlich machen *). 
Die Ueberhitze der verſchiedenen Zugöfen läßt ſich auch in dieſer 
Weiſe angewendet — denken, wenn auch nicht ſo leicht ausführen; 
man braucht ſich bloß die obere Mündung einer Eſſe mit dem Innern 
eines Darrofens in der Art verbunden vorzuſtellen, daß der Rauch 
genöthigt ſei, durch die in der Höhe der Eſſenmündung gelegene 
Kammer durchzuziehen. 

Ein Umſtand, der gegen die Verwendung der Ueberhitze unſerer 
gewöhnlichen Zug⸗Flammöfen ſpricht, iſt jener, daß es nicht fo leicht 
gelingen wird, bloß einen Theil des erzeugten Rauches in den Darr⸗ 
ofen zu führen; um aber die ganze Rauchmenge eines Flammofens 
in kleine Kammern zu leiten, muß man lange Leitungen oder große 
Funkenkammern anlegen. Auch iſt der Betrieb des Darrofens kaum 
ohne Störung für den Flammofenbetrieb denkbar. . 

Dieſe Betrachtungen mögen hinreichen, um als Fingerzeig zu 
dienen, wo die Urſache der minder günſtigen Reſultate zu ſuchen ſei, 
durch welche die Rauchdarrkammern bei Manchen in Mißeredit kamen. 

Doch wäre es noch zu früh, die andere Methode im Allgemeinen 
zu verurtheilen. 

Führt man ſtatt einer directen Feuerung die Verbrennungspro⸗ 
ducte einer Ueberhitze, aber nicht die eines Zug-, ſondern eines Wind⸗ 
ofens in den Trockenraum, ſo gewährt dies den Vortheil, daß man 
einen beliebigen Theil des erzeugten Rauches dazu verwenden und 
die Menge nach Bedarf reguliren kann. Ferner wird die Erhöhung 
der Gasſpannung im Trockenraume je nach Umſtänden bis zu einer 
gewiſſen Grenze ſtets zu bewerkſtelligen fein. 

Es müſſen alſo nothwendigerweiſe alle Nachtheile wegfallen, 
die im Eingange von der Rauchtrocknung erwähnt worden ſind. 

Auf dieſe und ähnliche Gründe geſtützt, iſt in Rhonitz die Ue ber⸗ 
hitze der Gasſchweißöfen zum Trocknen des Holzes gewählt 
worden. 

Die hierzu benützten Darröfen find einander ziemlich gleich, ge⸗ 
wöhnlich nur in der Längendimenſton verſchieden, diezwiſchen 40 — 80 
wechſelt. 

Dieſelben bilden längliche Räume, deren Querſchnitt wenig größer, 
als jener der holzbeladenen Wägen iſt, welche 5½ hoch und 5“ breit 
find. Die Faſſung beträgt 4—8 Wägen zu 45 Kubikſchuh. 

Der Abzugskanal des Schweißofens theilt ſich in 2 Theile, der 
eine Theil wird unter den Darrofen mittelſt eines gemauerten Kanals 
von 519“ Querſchnitt in eine niedrige Eſſe von 18° Höhe, der andere 
aber in eine über dem Gewölbe befindliche, ſehr kleine Funkenkammer 
geführt, welche am Ende deſſelben in der Nähe der Austragthür durch 
ausgeſparte Schlitze den Rauch in den Trockenranm läßt. Dieſer 
durchzieht nun den Darrofen, und entweicht in der entgegengeſetzten 
Richtung durch einen unterirdiſchen Kanal der Kammerſohle in die 
Eſſe, deren Höhe ebenfalls 18 beträgt. — Der Zug in beiden Kanälen 
iſt durch Schieber regulirbar. Die Sohle der Kammer iſt horizontal 
mit einer Eiſenbahn belegt, die das gedarrte Holz zu den Puddel— 
und Schweißöfen führt. 

Da das Ein- und Austragen des Holzes durch junge Burſchen 
beſorgt wird, ſteht vor der Ausraumthür eine Winde der einfachſten 
Conſtruction; um die Winde ſchließt ſich das eine Ende einer Kette, 
deren anderes Ende ſtets mit dem hinterſten Wagen verbunden iſt, 
fo, daß der ganze Zug um eine Wagenlänge weiter geſchoben -wer- 
den kann. 

Ein vor einem Jahre gefälltes und geſchwemmtes Holz verliert 
gewöhnlich in einer trockenen Winterszeit nach achtſtündigem Ver⸗ 
weilen in der Kammer 13 % an Näſſe. 

Wenn der Trocken⸗Calo im Allgemeinen noch keinen genauen 
Anhaltspunkt bietet, fo möge zum Beweis des guten Ganges dienen, 
daß man mit einem in 8 Stunden fertig gedarrten Holze in Holz— 
gas⸗Schweißöfen zu denen man das Holz ſonſt kaum gut genug 
darren kann, in Rhonitz ſeit 2 Jahren befriedigende Reſultate er⸗ 
langt hat. 

Dieſe Oefen find alſo nicht mehr reine Rauchdarrkammern, 
obwohl die Wärme und hygroſkopiſche Wirkung des mit dem Brenn⸗ 
ſtoff in Berührung gebrachten Rauches als Hauptagens der Trock⸗ 
nung anzuſehen iſt; denn die unter die Kammerſohle durchziehende 


) Vergleiche Schinz: Wärme⸗Meßkunſt pag. 171. 
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Flamme erhitzt zu gleicher Zeit die unterſten Lagen des Brennſtoffes 
und trägt zur gleichmäßigen Vertheilung der Hitze weſentlich bei. 

Bei näherer Betrachtung der Hauptdarrmethoden mit directer 
Feuerung liegt der Gedanke nahe, durch Combination beider ihre 
Nachtheile zu eliminiren; denn in der That kann der große Effeet⸗ 
verluſt der Rauchtrocknung von der gezwungenen Abkühlung her⸗ 
rührend, am glücklichſten beſeitigt werden, wenn dieſe Abkühlung im 
Darrraum ſelbſt vorgenommen wird. 

Von dieſer Anſchauung geleitet, da ſchon die Erfahrung bei den 
eben beſchriebenen Oefen zu Gunſten der combinirten 2 Methoden 
ſpricht, wurde zum Behufe einer guten und ſchnellen Holzdarrung 
durch directe Heizung mit Hochofen gaſen für die einzuführende 
Mitaufgichtung des Holzes bei den hieſigen neuen Hochöfen eine 
Anlage entworfen, welche in: Rittinger, Erfahrungen im Berg- und 
Hüttenmänn'ſchen Maſchinen-, Bau- und Aufbereitungsweſen. Wien 
1862 bei F. Monz abgebildet iſt. 

Ein 11zölliges Rohr führt die Gaſe in den gemeinſchaftlichen 
Gasverbreuner. Luft und Gaſe ſtrömen neben- und gegeneinander 
in den cylindriſchen Raum und gelangen bei dem Austritte aus dem- 
ſelben vollkommen gemiſcht zur Verbrennung. Dieſe Art wurde ſtatt 
den ſonſt üblichen gewählt, weil ein Gegenſtrom von Luft und 
Gaſen bekanntlich wirkſamer iſt, als ein Nebeneinanderſtrömen. 
Durch einen cylindriſchen fächerartig durchbrochenen Schuber der 
auf den Gasverbrenner gut paßt, läßt ſich die zur Verbrennung 
nöthige Luftmenge genau reguliren. — Durch die Droſſelklappe des 
Gasleitungsrohres und den Schuber des Verbrenners kann man 
nach Bedarf eine intenfive oder exztenſive Feuerung erzielen. — 
Die Flamme theilt ſich unten in zwei Kanäle, üb ergeht dann in 
die gußeiſerne elliptiſche Röhre und gelangt durch die mit Eiſen⸗ 


platten bedeckten Querkanäle beiderſeits in die hohlen Mauern, zieht 


derſelben entlang durch das Gewölbe in die Kammer und endlich 
in die Eſſe. Alle Leitungen find durch Schieber genau regulirbar. 
Eine Treppenroſt⸗Feuerung dient dazu, vor dem Anzünden der Gaſe 
alle Räume vorzuwärmen. 

Die Mittelmauer beſteht größtentheils aus Ziegeln, deren ge⸗ 
ringſte Dimenſion (3°) die Dicke der Mauer bildet; 5 werden in 
gußeiſernen Rahmen eingelegt und wechſelsweiſe mit anderen Ziegeln 
gelagert, die beide Mauern verbinden und befeſtigen. Die gußeiſer⸗ 
nen Rahmen dienen zur Verſtärkung der hohlen Mauer und als 
Träger der Gewölbe. 

Die Seitenmauern find ähnlich eonſtruirt, nur ohne Rahmen, . 
da ſie nichts zu tragen haben, und durch querliegende Ziegel mit der 
feſten Außenmauer gut verbunden ſind. 

Die Kammerſohle und die darauf liegende Eiſenbahn hat eine 
Neigung von 3 ½ %, damit die darauf ſtehenden Wägen durch ihr 
eigenes Gewicht vorrollen können. 

Das Holz kommt in Wägen geſchichtet (die den Kohlen- Gicht⸗ 
wägen ähnlich, nur ſtatt voller Wände ganz durchbrochene haben) 
am oberen Eingang in die Kammer, paſſirt nach und nach den 
Darrraum, und wird aus demſelben Wagen gleich auf die Gicht ge— 
ſtürzt. Es ſind zugleich 16 Wägen à 22 Kub.⸗Fuß in einem Ofen, 
mithin 32 in beiden. 

Da der Verbrauch, wenn 30 % des Brennmaterials Holz auf⸗ 
gegichtet wird, pr. Stunde höchſtens 2 ½ Wägen beträgt, ſo verweilt 
das Holz 12 Stunden, beim Betriebe zweier Hochöfen aber min- 
veſtens 6 Stunden, im Darrraume. IR 

Die Aufgabe, zu deren Löſung die beſchriebene Einrichtung bes 
rufen iſt, beſteht in einer möglichſt vollkommenen Benützung der 
Gaſe und der daraus erzeugten Hitze, gleichmäßige Vertheilung der 
Wärme in ſenkrechter Richtung, ſucceſſives Zuführen des Holzes in 
immer heißern und trockenern Zonen. Die Herabſetzung der negativen 
Spannung auf ein Geringes durch die Spannung der Hochofengaſe, 
die hohlen Wände und den regulirbaren Querſchnitt der Ausſtrömung 
im Abzugskanale. , g 

Schließlich if zu erwähnen, daß in Rbonig eine ſehr ſinnreiche 
Einrichtung die Hochoſengaſe in ihrer ganzen Menge mit wenig 
Verluſt ihrer Wärme und vollkommen gereinigt der Benützung zur 
Dampferzeugung und Winderhitzung zuführt; daß aber die beab⸗ 
ſichtigte Aufgichtung von mindeſtens ein Drittel gedörrten Holzes, 
wie es hier ſchon bei den alten kleinen Hochöfen mit Erfolg verſucht 
worden iſt, nun bei den neuen angewendet, einen bedeutenden Ueber⸗ 
ſchuß an Gaien zu liefern verſpricht, der außer zum Holzdarren 
noch zu anderen techniſchen Zwecken vortheilhaft benützt werden kann. 


Kleinere Mittheilungen. 


Das polytechniſche Inſtitut zu Paris und deſſen deutſche 
Abtheilung, 
beleuchtet von Adolph Streckfuß. 


Wer auf die Dummheit und Eitelkeit der Menge ſpeculirt, hat 
meiſtens richtig gerechnet. Dies wußte ſchon Zſchocke's Hans Dampf, als 
er ſeinem Fürſten Nicodemus mit Erfolg rieth, einen Handel anzufangen 
und die halbe Elle grünes Band in der Form einer Nimrodordensſchleife 
für 100 Goldſtücke zu verkaufen. Auf dieſe alte Erfahrung geſtützt, 
wendet ſich jetzt das pariſer polytechniſche Inſtitut an die guten Deutſchen. 
um ſie mit einer deutſchen Abtheilung zu beglücken. Künſtler, Gewerb⸗ 
treibende, Gelehrte empfangen Briefe, aus denen ſie zu ihrem hohen 
Staunen erſehen, daß fie ihrer außerordentliche Verdienſte wegen ge⸗ 
würdigt worden ſind, unter die Mitglieder des Inſtituts aufgenommen 
zu werden. Dieſen Schreiben, welche die Ueberſchrift „Ernennung zum 
Mitgliede des polytechniſchen Inſtituts“ tragen, liegt ein Proſpekt bei 
über die Vortheile, welche das Inſtitut ſeinen Mitgliedern gewährt, ein 
Prospekt, der bisher wohl noch durch keine marktſchreieriſche Anzeige, 
durch keine freche Reklame jemals überboten worden iſt. 

Der induſtrielle Stein der Weiſen iſt endlich gefunden. Werdet Mit: 
glieder des polytechniſchen Inſtituts zu Paris, Ihr Fabrikanten, Kaufleute, 
Handwerker und Landwirthe, Ihr Künſtler und Gelehrte, unterſchreibt 
die dem Proſpekt angedruckte Beitrittserklärung und ſendet ſie an Herrn 
Engelbert, Baron von Brackel, dann gibt es für Euch keine Noth mehr, 
Eure Geſchäfte werden in ungeahntem Maße emporblühen, Euer Ruf 
wird ſich verbreiten über ganz Europa. Ihr habt nicht mehr nöthig, 
Euch abzumühen mit den kleinlichen Geſchäften des Lebens, das poly⸗ 
techniſche Inſtitut beſorgt ſie für Euch! — Wollt Ihr Auskunft erhalten 
über alle Zweige des Wiſſens und der Gewerbthätigkeit, das Inſtitut 
ertheilt fie Euch! Es beſorgt dem Gelehrten die unbekannten Quellen 
für ſeine Studien, dem Künſtler „alle Materialien, welche ihm bei der 
Ausführung, wie bei der Entwerfung ſeiner Werke nothwendig find‘, — 
dem Landwirth chemiſche Unterſuchungen ſeines Bodens, Baupläne, Ein⸗ 
richtung von Fabriken jeder Art — dem Kaufmann Auskunft über Ex⸗ 
port⸗ und Importfrage, über die Handelsverhältniſſe der ganzen Welt, 
— dem Fabrikanten Aufſchlüſſe über Eiſenbahnen und Sägemühlen, über 
Weberei und Garnapparate, — kurz das Inſtitut gibt in überirdiſcher 
Allwiſſenheit Antwort auf jede Frage, es hat Abhülfe für jede Noth 
einer Mitglieder, es richtet Induſtrieausſtellungen in allen Hauptſtädten 
Europas ein und weiſt den Schriftſtellern Verleger zu, es baut Fabriken 
und gibt eine Zeitung heraus, es verkauft die Kunſtwerke, Fabrikate und 
Waaren ſeiner Mitglieder und führt die Prozeſſe derſelven! Es exiſtirt 
kein Zweig des Wiſſens, der Kunſt, der Gewerbthätigkeit und des Handels, 
in welchem das Inſtitut uicht zu Hauſe wäre! 

Das Inſtitut iſt, wie der Prospekt beſagt, eine Aſſoziation, welche 
den Zweck hat, für alle Gebiete des Handels und der Induſtrie, der 
Wiſſenſchaft und der Kunſt, der Landwirthſchaft und des Handels als 
eine umfaſſende Vermittlungs⸗Anſtalt thätig zu ſein. Wahrhaftig eine 
ſeltſame Aſſoziation, deren Mitglieder kein Recht haben, zu prüfen, wohin 
ihre Geldbeiträge fließen und wie ſie verwendet werden, kein Recht an 
der Wahl der Geſellſchaftsbehörde Theil zu nehmen und die Thätigkeit 
derſelben zu überwachen, eine Aſſoziation, die aller Grundlagen der Be⸗ 
griffe der freien Geſellſchaft entbehrt, mit einem Wort: eine franzöſiſche 
Schwindel⸗Aſſoziation ins Deutſche importirt! 

Unterwerfen wir den hochtrabenden Prospekt einer ſtrengen prüfenden 
Kritik, dann werden wir mit Entrüſtung erfüllt über die prahleriſchen 
Versprechungen, deren vollſtändige Erfüllung gradezu eine Unmöglichkeit, 
noch mehr aber über die erbärmlichen Mittel, durch welche man die guten 
Deutſchen zur Mitgliedſchaft zu ködern ſucht. Das ganze Juſtitut iſt be⸗ 
rechnet auf franzöſiſche Eitelkeit! Die Gimpel fängt man auf Leimruthen. 
Hoffentlich werden unſere deutſchen Künſtler, Gelehrten und Induſtriellen 
den Herrn Franzoſen zeigen, daß ſolche Lockſpeiſen in Deutſchland keine 
Zugkraft haben. : 

Wir wollen in wenigen Worten ein Bild der Mittel zu geben ver⸗ 
ſuchen, durch welche das Inſtitut die Mitglieder anlockt. — In dem 
Proſpekt wird geſagt, das Inſtitut gehe bei der „Aufnahme ſeiner Mit⸗ 
glieder mit der höchſten Vorſicht zu Werke, denn die umfangreiche Zahl 
bedeutender Mitglieder, welche dem höchſten Adel angehören, die 
erſten Staatsſtel len bekleiden, die glänzenden Namen der Kunſt, der 
Literatur und der Wiſſenſchaft, welche als deren Vertreter ſich in die 
Geſellſchaft haben aufnehmen laſſen, endlich die hochachtbaren Firmen 
Kommerzieller und Induſtrieller, welche in ihren Kreiſen maßgebend ſind, 
legen dem Inſtitut die Verpflichtung auf, bei der Wahl feiner Mitgliedey: 
ſich immer auf jener Höhe zu halten und weiter „Es muß und ſoll eine 
ehrende Auszeichnung ſein, dieſer bedeutenden Verbindung als Mitglied 
Vader zu dürfen.“ et behehiend 

„sie ſchmeichelhaft iſt es für einen jungen, unbedeutenden, ehrgeizigen 
Künſtler, der 55 e Bild auf der Ausſtellung "gehabt Ent, 
wenn er plötzlich die Ernennung zum Mitgliede des Inſtituts erhält, 
wenn es in dem Schreiben heißt, der Oberverwaltungsrath hat beſchloſſen 
Ew. Wohlgeboren Verdienste mit Uebergehung der Formalitäten „durch 
Aufnahme unter die Mitglieder des Inſtituts zu ehren.” Wie ehrenvoll 
iſt Solche Anerkennung für jeden Gelehrten, Fabrikanten, Kaufmann, 
Landwirth und Handwerker! Können ſie zögern den kleinen jährlichen 
Beitrag von 13%, Thlr., zu welchen ſie ſich für 3 Jahre verpflichten 
und die Aufnahme⸗Gebühren von 22% Thlr. zu zahlen )? Gewiß nicht, 


„) Bezeichnend für das ganze Unternehmen iſt der Kernpunkt deſſelben, 
die Beſtimmung über die Beitragspflicht der Mitglieder, über dieſe ſagt 
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fie erhalten ja für dieſen Beitrag außerdem 1) ein Diplom !! — 2) das 
Anrecht auf Ehren⸗Diplome, goldene, ſilberne und kupferne Medaillen 
für beſondere Leiſtungen, 3) die unentgeltliche Zuſendung der Wochen⸗ 
ſchrift des Inſtituts, deren Name „la Celebrite“ ſchon bezeichnend iſt, 
4) endlich die Ausſicht auf die Erfüllung der glänzenden Verſprechungen, 
welche wir bereits erwähnt haben. 

Je unbedeutender und eitler die Männer find, denen die Ernennungs⸗ 
dekrete zugeſendet werden, um ſo ſicherer glückt die Spekulation auf den 
Geldbeutel derſelben; deßhalb wird gar vielen die Ehre ſolcher Schreiben; 
die Mitglieder eines hieſigen Künſtlervereins haben ſämmtlich ohne Aus⸗ 
wahl Ernennungsdekrete erhalten! 

Ein beſonderes Gewicht legt der Prospekt auf die Zeitſchrift des In⸗ 
ſtituts „la Celebrite“, durch dieſe ſollen die Namen der Mitglieder in 
alle Welt hinausgetragen werden. Jedes Mitglied hat das Recht, ſeine 
eigenen Erfindungen, die Maſchinen und Arbeiten ſeiner Fabrik von Be⸗ 
deutung ꝛc. unentgeltlich in der Zeitung zu beſprechen, mit anderen 
Worten für ſich Reklame zu machen! Der Reklame iſt überhaupt die 
Zeitung gewidmet, der verdeckten unter der Form techniſcher Aufſätze, 
aber auch der offenen, denn im Artikel 12 der Statuten heißt es: die 
Publicität, welche das Inſtitut durch ſein Journal, la Celebrité, gewährt, 
„iſt unentgeltlich, nur die Reklamen und Annoncen werden nach dem 
Tarif bezahlt.“ Es beſteht alſo für dies treffliche Blatt ein beſonderer 
„Reklamentarif,“ . 

An der Spitze der deutſchen Abtheilung des polytechniſchen Inſtituts 
ſteht Herr Engelbert Baron von Brackel. Wir haben nicht die Ehre 
dieſen Herrn zu kennen und wiſſen von ihm nur, daß er dem Papft 
früher als Militär gedient hat; wir dürfen deshalb wohl annehmen, daß 
er, induſtriellen Unternehmungen fremd, durch die ſchillernden Ver⸗ 
ſprechungen des Inſtituts ſelbſt getäuſcht worden iſt. — Die Preſſe darf 
aber bei der Beſprechung derartiger gemeinſchädlicher Unternehmungen 
auf Perſonen keine Rückſicht nehmen, wir haben dieſe Pflicht erfüllt, 
ſoweit der beſchränkte Raum der Volkszeitung es geſtattet, und hoffen, 
daß auch andere Blätter dies thun werden. (B. 3.) 


Für Haus und Werkftatt. 


Spectralanalyſe. Bei dem neuen Verfahren des Stahlſchmelzens 
iſt es von Wichtigkeit ganz genau den Augenblick zu wiſſen, in welchem 
der Deckel des Oſens zu ſchließen iſt. Man muß den gasartigen Pro⸗ 
dukten, welche dem Stahl gerri find, Zeit zum Entweichen ge⸗ 
ſtatten; wird dieſe Zeit aber überſchritten, ſo wird eine ſchädliche Wirkung 
anderer Art auf den Stahl hervorgebracht. Um dieſem Uebelſtande zu 
begegnen, hat man vorgeſchlagen, dieſe Gaſe bei ihrem Entweichen 
mit dem Spectroſkop zu unterfuchen. Kennt man nun die Linien jener 
Gaſe, welche entweichen, wenn der Schmelzprozeß bis zu dem Punkt, um 
welchen es ſich handelt, vorgeſchritten ift, jo kann man leicht den Augen⸗ 
blick finden, in welchem der Deckel des Ofens niedergelaſſen werden 
muß. (Cosmos.) 


Ueber den Natrongehalt des Leuchtgaſes. Von Profeſſor Dr. 
Auguſt Vogel. Das Münchener Leuchtgas enthält, wie ich ſchon früher 
gezeigt habe, *) gewöhnlich Spuren von Natron, welche allerdings ſo 
gering find, daß fie bisher nur mittelft der Spektralanalyſe nachweis bar 
waren. Es iſt nämlich, wenn auch ein vollkommen gereinigter Platin⸗ 
draht in die Gasflamme gehalten wird, ſtets die Natronlinie im Farben⸗ 
ſpektrum bemerkbar. Sie verſchwindet aber ſogleich aus dem Spektrum, 
wenn das in den Brenner geleitete Gas vorher durch einen mit Bims⸗ 
ſteinſtücken und Schwefelſäure gefüllten Waſchapparat gereinigt worden iſt. 
Sobald die Waſchvorrichtung entfernt iſt, tritt unmittelbar die Natron⸗ 
linie im Spektralbilde wieder ein. Wenn es dieſen Beobachtungen zu 
Folge kaum mehr zweifelhaft ſein dürfte, daß das Auftreten der Natron⸗ 
linie im Spektrum durch das Leuchtgas bedingt ſei, d. h. daß das Leucht⸗ 
gas ſelbſt Natron enthalte, ſo hat dieſes Vorkommen des Natron's im 
Leuchtgaſe neueſter Zeit noch eine weitere Beſtätigung gefunden durch die 
Unterſuchung eines Gaslampenecylinders, deſſen trübgewordene Oberfläche 
uach Wöhler's Beobachtung, welche durch von Liebig **) beſtätigt worden, 
ſchwefelſaures Natron enthielt. Im Laboratorium der kön. Univerität 
München fteht ſeit Jahren eine kupferne Schaale als Paraffinbad im 
Gebrauche, welche ohne jemals von der Stelle gerückt worden zu ſein, 
faft täglich Stunden lang einer Gasflamme ausgeſetzt iſt. Durch die Mit⸗ 
theilung obiger Beobachkungen habe ich Veranlaſſung genommen, die 
Oberfläche des genannten Gefäßes, welches ſich ſeit längerer Zeit in einer 
ähnlichen Lage wie die unterſuchten Gaslampencylinder befand, auf ſchwefel⸗ 
ſaures Natron zu prüfen. Der mit der Gasflamme unmittelbar in Be⸗ 


rührung ſtehende untere Theil der Schaale wurde mit deſtillirtem Waſſer 


abgeſpült und die Flüſſigkeit in einer Platinſchaale zur Trockne abgeraucht. 


F. 9 der Statuten: „Nach einer Periode von drei Jahren kann ein Mit⸗ 
glied auf ſeinen Titel, ſo wie auf die Vorrechte, welche ſich daran knüpfen, 
verzichten. In dieſem Falle muß der Austretende den Direktor drei 
Monate vor Ablauf feines jährlichen Abonnements davon benachrichtigen 
und den Beitrag des laufenden Jahres bezahlen.“ Und ſodann: „Jede 
Verpflichtung bleibt beſtehen, bis eine ſchriftliche Verzichtleiſtung der Ad⸗ 
miniſtration unter den vorgeſchriebenen Formen und den feſtgeſetzten 
Friſten mitgetheilt worden.“ Es ſteht alſo in der Macht der Adminiſtra⸗ 
tion, den Mitgliedern die Ehre und Verpflichtungen, d. h. die Zahlungs⸗ 
pflicht der 13 ½ Thaler jährlich, auch gegen ihren Willen über die be⸗ 
treffenben drei Jahre. hinaus zu erhalten, wenn fie einfach nicht Verzicht 
leiſten! . 8 

) Dingler's po ytechn. Journ. B. 164. S. 452. 

**) Nach einer mündlichen Mittheilung des H. Bar. von Liebig in 
der Klaſſenſttzung am 13. Dezembr. v. J. 
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Der Rückſtand zeigte deutlich die bekannten Reactionen des Natron's 
und der Schwefelſäure. Hiernach erſcheint es wahrſcheinlich, daß das 
Auftreten des ſchwefelſauren Natrons hier als ein Verbrennungsproduct 
des Leuchtgaſes zu betrachten ſei, indem die Schwefelſäure, herrührend 
von der Verbrennung des im Leuchtgaſe ſtets vorkommenden Schwefel⸗ 
kohlenſtoffes, ſich mit dem Natron deſſelben zu ſchwefelſaurem Natron 
verbindet. 

Ueber verbeſſerte Darſtellung der Gerbeflüſſigkeit aus 

Tichenrinde. Man bringt die friſche zerkleinerte Eichenrinde (oder die 
zerſtoßenen Galläpfel) in eine Tonne, übergießt ſie mit Waßer, verſchließt 
das Gefäß, um die Luft abzuhalten, und läßt daſſelbe mehrere Wochen 
ruhig ſtehen. Hierauf filtrit man die Flüſſigkeit ab und bringt ſie in ge⸗ 
linde Wärme, ſo daß eine ſchwache Alkoholgährung eintritt. Die ſo er⸗ 
haltene Löſung beſitzt die Eigenſchaft zu gerben in hohem Grade; ſie muß 
vor der Anwendung mit Waſſer verdünnt werden. Die gegerkten Häute 
ſind geſchmeidiger und dichter als die nach der alten Methode behandelten; 
ferner erhält man nach dem beſchriebenen Verfahren aus der Rinde mehr 
Gerbſtoff als nach dem früheren. Die Rinde mit dem Waſſer zu erhitzen, 
würde unvortheilhaft ſein, weil das Albumin, welches zur Erregung der 
Gährung nöthig iſt, abgeſchieden würde. Verſuche haben gelehrt, daß die 
der Alkoholgährung unterworfene Gerbeflüſſigkeit beſſer wirkt als eine ſolche 
nach ſaurer Fermentation. (Cosmos.) 

UeberbasBulfanifiren des Kautſchuks mit Schwefelkohken⸗ 
ſtoff, von Parmalee. Dieſe Methode, welche in einer Fabrik zu 

Beverly Maſſachuſets) angewendet wird, beſteht darin, den Kautſchuk in 
in eine Löſung von Schweſelkohlenſtoff und Clorſchwefel einzutauchen. Die 
Umwandlung des Kautſchuks iſt in wenigen Minuten vollendet und das 
erhaltene Product beſitzt außer den bekannten Eigenſchaften des vulkaniſirten 
Kautſchuks eine hellere Farbe, wodurch daſſelbe ſich beffer zur Aufnahme 
von Farben eignet als der gewöhnliche vulkaniſirte Kautſchuk, welcher erſt 
durch weiße Körper (Zinkoxyd u. ſ. w.) eine hellere Nüance erhalten muß. 

(Technologiste.) 
Ueber Verwendung der Laminarien (Algen), von T. ©. 

Ghislin. Auf der Londoner Induſtrieausſtellung bemerkte man unter 
den aus Südafrika eingeſandten Gegenſtänden Stöcke, Regenſchirmgriffe, 
Meſſerhefte, Rahmen, eingelegte und Sculputurarbeiten aus einem bis⸗ 
her wenig bekannten und wenig benutzten Material. Daſſelbe ſtammt her 
von mehreren Laminarienarten, welche, zu den Fucoideen gehörend, lange, 
nach oben hin fiederartig zertheilte Wedel beſitzen, in den Meeren des 
ſüdlichen Afrika vegetiren und dort an die Küſte geworfen werden. Dieſe 
Pflanzenſubſtauz iſt von dunkler Farbe, im friſchen Zuſtande dick und 
fle iſchig, getrocknet aber dicht, hart, hornartig, dem Hirſchhorn gleichend. 
Die eingetrocknete Subſtanz läßt ſich durch Befeuchten wieder erweichen 
und dann in jede Form bringen, welche Geſtalt nach dem Trocknen von 
der Maſſe beibehalten wird. Das Pulver läßt ſich durch Befeuchten und 
Preſſen wieder zu einem homogenen Stück vereinigen. Ghislin reinigt 
das Material vor der Verwendung erſt durch Einlegen in Kalkwaſſer, ver⸗ 
dünnte Schwefelſäure und Sodalöſung, wäſcht es dann gut, läßt es halb 
trocknen und giebt ihm darauf die gewünſchte Form. Durch Eintauchen 
in Löſungen von ſalpeterſaurem Bleioxyd, Sublimat, Alaun kann man 
die Härte der Subſtanz erhöhen; durch Einlegen in eine Miſchung von 
20 Theilen Alkohol, 20 Leinöl, 20 Harz, Gummi oder Aſphalt, 10 
Terpentin, 5 Schellack oder Sandarack, hierauf folgendes Trocknen, Er⸗ 
weichen im Dampfftrom und Formen zwiſchen Flanell gibt man ihr das 
Anſehen von Horn, ferner durch Vermiſchen mit Leim, Alaun, Harz, 
Theer, Afphalt ꝛc. und Härten in hoher Temperatur die Aehnlichkeit mit 
gehärtetem Holz. Der Verf. hat auch verſucht, die Subſtanz mit ſchwef⸗ 
liger Säure und Chlorkalk zu bleichen, um fie dem Elfenbein ähnlich zu 
machen und ſie zu färben. (Technologiste) 


Ueber die Condenſation der Koh lenſäure, von A. Lo ir und 
Ch. Drion. Die Verf. beſchreiben e bequeme und gefahrlpſe Dar⸗ 
ſtellungsweiſe der flüſſigen und feſten Kohlenſäure. Bringt man flüſſiges 
Ammoniak in dem leeren Raum einer kräftigen Luftpumpe zum raſchen 
Verdampfen und condenſirt die Dämpfe dadurch, daß man zwiſchen dem 
Ammoniak und der Luftpumpe mit Schwefelſäure getränkte Kokes ein⸗ 
ſchaltet, jo erſtarrt die Flüſſigkeit bei einer Temperatur von — 81° (kann 
man den Druck bis auf 1 Millim. Oueckſilberſäule vermindern, fo 
ſinkt die Temperatur des feſten Ammoniaks bis auf — 89°, 5). Bei dieſer 
Temperatur condenſirt ſich die Kohlenſäure unter dem gewöhnlichem Luft⸗ 
druck; um jedoch eine raſche Bildung von ſtarrer Kohlensäure hervor zu 
rufen, muß man einen Ueberdruck von drei bis vier Atmoſphären an⸗ 
wenden. Die Verf. entwickelten die Kohlenſäure durch Erhitzen von zwei⸗ 
fach⸗kohlenſaurem Natron in einer kupfernen Retorte, trockneten das Gas 
durch Chlorcalcium und leiteten es in eine geſchloſſene Glasröhre, welche 
in dem erſtarrten Ammoniak ſtand; da der Apparat überall dicht ver⸗ 

loſſen war, ſo wurde der nothwendige Ueberdruck durch die Kohlenſäu re 
ſelbſt hervorgebracht; er wurde durch ein mit dem Entwiklungsapparat 
verbundenes Manometer angegeben. Der Theil der Röhre, welcher in 
das Ammoniak eintauchte, bekleidete ſich raſch mit einer dicken Schicht 
von eisartiger Kohlenſäure; die Verf erhielten bei Anwendung von 150 
Grm. flüſſigen Ammoniaks binnen einer halben Stunde ungefähr 25 Grm. 
feſte Kohlenſäure Das flüſſige Ammoniak ſtelten fie durch Einleiten von 
Ammoniakgas in einen Ballon bar, welcher von flüſſiger ſchwefliger Säure 
umgeben war, deren raſche Verdunstung durch eine Luftpumpe bewirkt, 
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wurde; fie erhielten jo in kaum 2 Stunden 200 Eubifcentimeter flüſſiges 
Ammoniak. Technologiste.) 


Ueber neue photographiſche Papiere berichtet Schnauß 
in Photogr. Arch. Email⸗ Papier. Daſſelbe hat faſt das Anſehen 
von ſogenanntem Kreidepapier, worauf die Viſitenkarten gedruckt werden, 
und wird in einer ſtärkeren und ſchwächeren Sorte geliefert. Erſtere führt 
den Namen Em ail-Carton und iſt auf beiden Seiten glaſirt. Aus 
dieſem Grunde und wegen ſeiner Stärke braucht man kleinere darauf er⸗ 
zeugte Bilder, z. B. Medaillon⸗ und Viſitenkartenbilder nicht aufzuklebeu, 
was eine nicht unwichtige Erſparuiß an Zeit und Koſten ergibt. Die 
doppelt glaſirte Sorte gefällt mir deshalb am beſten, weil ſie ſich nicht 
ſo leicht aufrollt, was bei der anderen Sorte Veranlaſſung zu Brüchen 
und Riſſe in der Glanzſchicht gibt. Man foll deshalb dieſes Papier in 
den verſchiedenen Trocknungsproceſſen an zwei Ecken derſelben Seite auf⸗ 
hängen, um das Aufrollen zu verhüten. Es ſchien mir auch, als ob ſich 
das doppelt glaſirte Papier fchöner und gleichmäßiger tonen ließe. Das 
Verfahren bei Anwendung des Emailpapiers iſt dem mit Albuminpapier 
ganz gleich, ich habe mit meinen gewöhnlichen Bädern ganz ſchöne Re⸗ 
fnltate erzielt. 


Glanzloſes Albuminpapier. Unter dieſem Namen iſt ein eigen- 
thümliches Albnminpapier zu verſtehen, welches alle Eigenſchaften des 
gewöhnlichen, mit Ausnahme des Glanzes, beſitzt. Es gibt daher 
ebenſo tiefe und kräftige Copien wie erſteres, und wird geradeſo behandelt 
nimmt aber im Goldbad noch leichter ſchwarze Töne an und läßt ſich mit 
derſelben Leichtigkeit, wie e Papier, retouchiren. Es iſt dies 
gewiß ein ſchätzenswerther Vorzug und bildet daher die genannte neue 
Papierſorte einen Uebergang des Albumin- zu dem Arrowroot- und an⸗ 
deren Papieren. 

Die Intenſität des electriſchen Lichts. Faraday te Holmes haben 
an der Küſte ein electriſches Licht und dicht daneben eine gewöhnliche 
Leuchtthurmlampe nach Argandſchem Syſtem mit der Fresnelſchen Verbeſ⸗ 
ſerung mit den Metall Reflectoren aufgeſtellt. Bei einer Entfernung von 
8 Kilometer auf dem Meere unterſchied man beide Lichter noch nicht mit 
bloßen Augen, der Eindruck war brillant, mit dem Teleſkop konnte man 
aber ſchon beide getrennt erblicken. Löſchte man das electriſche Licht, ſo 
fand ſich die gefammte Leuchtkraft außerordentlich abgeſchwächt, dagegen 
war es ohne Einfluß, wenn die Leuchtthurmlampe gelöſcht wurde, das 
bloße Auge konnte keinen Unterſchied in ber Lichtintenſität bemerken und 
es bedurfte des Teleſkops, das Brennen oder nicht brennen zu erkennen. 
Die Lichtmenge, welche die Leuchtthurmlampe lieferte, war alſo neben dem 
electriſchen Licht auf eine Entfernung von 8 Kilometer ne Hein. 

tbenäum. 


Verbeſſerungen an Schlag maſchinen, Krempeln und Strecken 
von John Hetherington in Mancheſter. pat. in England! Die Verb. 
an Schlagmaſchinen beſteht darin, daß die Arbeitsflächen der Schlagflügel 
gefurcht find. Die Verb. an den Krempeln find zweierlei Art; zunächſt 
wird der Hacker durch 2 Excentrics getrieben, die zweite Verb. bezieht 
ſich auf die Deckel, welche auf Axen aufgehängt ſind, und beſteht darin, 
daß die Mechanismen zur Einſtellung der Deckel gegen die Axe des Tam⸗ 
bours mit den Deckeln ſelbſt in einem und demſelben Geſtell ruhen, ſo 
daß die Deckel, mögen ſie hoch oder tief geſtellt werden, immer in der 
richtigen Lage gegen die Tambouraxe verbleiben. Die Verb. an den 
Strecken beſteht in einer Ausrückungsvorrichtung, welche in Thätigkeit 
tritt, wenn ein Band hinter dem Streckwerk reißt. (London. Journ. Abb. 
in Polytechn. Centralblatt 1863.). 


Ueber Verhüttung reicher und ſchwer reducirbarer Eiſen⸗ 
erze enthält die Revue universelle, 6 ann, 1 livr. 1862, daraus bie 
Berg⸗ und Hüttenmänniſche. Zeitung und das Polytechn. Centralbl. 1863. 1 
eine Abholg. von E. Boulanger und J. Dulait 


Eine Knet⸗ und Quetſchmaſchine für Thon und Lehm und auch 
für Bäckereien hat Georg Schüttle in Stuttgart conſtruirt, welche nach 
vorliegenden Erfahrungen ſich durchaus bewährt hat. Sie iſt einfach und 
beruht im Weſentlichen auf Anwendung zweier canellirter Walzen, 
zwiſchen welche die zu bearbeitende Maſſe in entſprechend feuchtem Zu⸗ 
ſtande hindurchgetrieben wird. Die Maſchine iſt beſchrieben und abge⸗ 
bildet im Kunſt⸗ und Gew.⸗Bl. f. Bayern 1862. 11 u. 12. 


Photographien auf weißer Seide werden nach Cooper in 
1 Weiſe dargeſtellt: 4 Gran Weihrauch, 2—3 Gr. Maſtix, 15 Gr. 
Chlorcaleium, 1 Gr. Weingeist. (”) Nach erfolgter Auflöſung filtrirt man. 
Di: Seide taucht man hinein und hängt fie zum Trocknen an zwei Ecken 
auf. Zum Empfindlichmachen taucht man fie in ein Silberbad von 126%, 
Pr ſauer. Sie bleibt eine Viertelſtunde im Bade; man kann mehrere 

lätter gleichzeitig baden. Nach dem Trocknen bügelt man die Seide 
mit einem warmen Eiſen und belichtet. Die Rückſeite muß beim Bügeln 
And Exponiren mit reinem Fließpapier bedeckt fein. Man druckt ſtark, 
waſcht raſch aus und tont in einem ſtarken Goldbad mit eſſigſaurem 
Natron; nach gutem Auswaſchen firirt man in ſtarkem friſchen Natron. 
Dann waſcht man noch ſehr ſorgfältig in reinem Waſſer und ſpannt das 
Bild feucht über einen Rahmen zum Trocknen. Die Bilder werden 
äußerft brillant, die Schatten ſehr tief, und detaillirt. Die Seide photo⸗ 
graphien können oh ne Nachtheil in Seifenwaſſer gewaſchen werden, wenn 
fie ſchmutzig geworden find. (Photogr. Arch.) 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an 
Verlags handlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. 


Wilhelm Baen 
Otto Dammer zu richten. . 5 
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